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Zum Glück hatte man unſere Landung von einer nahen 
Landſtraße bemerkt, denn bald darauf erſchienen zwei Herren, 
die ihr Auto auf der Straße ſtehen hatten und eifrigſt nach 
den vermeintlichen Flugzeugtrümmern und nach unſeren 
Überreſten ſuchten. 


Mit ihnen fuhr ich dann nach Zittau, von wo es mir 
gelang, telephoniſch in Berlin einen Erſatzpropeller zu 
beſtellen. Der neue Propeller wurde mit einem Flugzeug 
ſofort nach Dresden verſandt und von dort mit einem Auto 
herbeigeſchafft. 

Um 4 Uhr ſtand unſere Maſchine, die inzwiſchen mit 
erheblicher Mühe zu einem einigermaßen brauchbaren Start⸗ 
felde transportiert worden war, fix und fertig zum Weiter⸗ 
flug bereit. a 

Die Reparatur des Benzintanks war von Zittauer Mon- 
teuren vorgenommen worden, die gleich genügend Betriebs⸗ 
ſtoff herausbrachten. 

Der ſtarke Wind hatte ſich etwas gelegt, dafür hatte ein 
heftiger Landregen eingeſetzt. Das war für unſeren Weiter⸗ 
flug kein Hindernis. Der Start vollzog ſich glatt, und am 
Abend, als in Wien ſchon die erſten Lichter brannten, landeten 
wir jenſeits der Donau glatt in Aſpern. Durch dieſe Ver⸗ 
ſpätung bin ich wohl ins Hintertreffen geraten, aber die 
Hauptſache iſt ja, ich bin noch im Wettbewerb.“ 

Soweit lautete der perſönliche Bericht, dann knüpfte 
der Redakteur noch lobende Anerkennungen für die tapfere 
Fliegerin von fachmänniſcher Seite an und ließ zum Schluß 
eine Geſamtüberſicht über den Stand des Flugwettbewerbes 
folgen. Danach waren nur noch 17 Maſchinen im Rennen, 
fo daß die Strecke Berlin — Wien bisher den größten Ausfall 
gebracht hatte. Allerdings hatte der letzte Tag ein ſolch 
ſtürmiſches Wetter gebracht, daß es erſtaunlich war, daß 
überhaupt dabei geflogen wurde. 

Die Sportleitung, die ſich bewußt war, daß es ſich bei 
dem Wettbewerb um kein Schnelligkeitsrennen, ſondern um 
einen Zuverläſſigkeitsflug handelte, wollte die Veranſtaltung 
unter allen Umſtänden programmäßig durchführen und dabei 
gen DR erbringen, daß bei jedem Wetter geflogen werden 
onnte. 


Die beiden letzten Etappen, Wien— Venedig und, nach 
einem Ruhetage, Venedig — Genf, die noch bevorſtanden, 


waren mit ihren Alpenüberquerungen unzweifelhaft die 
ſchwierigſten Strecken. 

Der Deutſche Ehrhardt, der die Führung an den eng⸗ 
liſchen Piloten Duveen hatte abtreten müſſen, lag mit wenigen 
Punkten dahinter an zweiter Stelle. Noch konnte ſich manches 
ändern, doch hatte ſich allmählich eine Spitzengruppe gebildet, 
die kaum noch zu ſchlagen war. Wer würde ſiegen und wer 
bis zum Schluß durchhalten? In drei Tagen mußte die Ent⸗ 
ſcheidung darüber fallen. 


Am Morgen glitzerte das Adriatiſche Meer in alles ver⸗ 
goldendem Sonnenglanze. Draußen vor dem Hotel ſchlugen 
die ſchaumgekrönten Wogen, aus perlmutternem Meere 
kommend, am Strande und lockten ſo ſehr zum Bade, daß 


nur wenige dieſe Einladung ignorierten und den herrlichen 


Morgen verſchliefen. 

Schon lange ſtand Alfred im weißen Strandanzug an 
ſeinem A Zimmerfenſter und ſchaute auf die weite 
See. Am Horizont lagen auf kobaltblauem Meere die eng⸗ 
liſchen Kreuzer, zwiſchen ihnen das engliſche Flugzeugmutter⸗ 
ſchiff „Eagle“, das die britiſchen Waſſerflugzeuge für die 
Coppa Schneider gebracht hatte. 

Die Flugzeuge ſelbſt ſauſten von Zeit zu Zeit im ſcharfen 
Trainingsfluge über das Waſſer und machten mit ihren 
1000 ⸗PS-Motoren einen ohrenbetäubenden Lärm. Auch die 
ſchnittigen italieniſchen Rennhydroplane flogen im ſcharfen 
Tempo am Lidoſtrande entlang. X 

Auf all dieſes achtete Alfred kaum. Vor einer halben 
Stunde ſah er Heinz von Weltersburg mit Dr. von Kamp 
zum Strande gehen, offenbar ſchlief ihnen Marianne zu 
lange. 

Alfred zündete ſich eine Zigarette an und verließ endlich 
das Zimmer, um das Frühſtück auf der Hotelterraſſe ein⸗ 
zunehmen. Er begnügte ſich mit einer Taſſe Kaffee und rührte 
keinen Biſſen an. 


Dann ſtand Marianne plötzlich in der Türe, ſchaute um 
ſich und kam auf ihn zu. 

„Morgen, Fred, warteſt du ſchon lange? Die beiden 
anderen ſind ſicherlich ſchon am Strande“, ſagte ſie und nahm 
in einem hellen, hübſchen Strandkleidchen an ſeinem Tiſch 
Platz. Und während ſie ſeine Antwort nicht abwartete, 
ſondern gleich munter fortplauderte und von dem vergangenen 
Theaterabend erzählte, frühſtückte ſie mit gutem Appetit. 

Sie bemerkte es kaum, daß Alfred ſchweigſam blieb und 
nur hin und wieder dazwiſchen ſprach. Erſt als ſie ihr Früh⸗ 
ſtück beendet hatte, ſchaute ſie auf und ſah ſein ernſtes Geſicht. 

„Was haft du, Fred?“ fragte ſie teilnahmsvoll. 

„Was ich habe?“ wiederholte er mechaniſch. „So man⸗ 
cherlei, daß es mir ſehr lieb wäre, wenn ich mit dir jetzt darüber 
ſprechen könnte.“ 

Sie waren beide aufgeſtanden und gingen nun langſam 
von der Veranda die breite Treppe zum Garten hinunter. 

„Muß das gleich ſein?“ fragte Marianne etwas ver⸗ 
ſtimmt, „ich wäre jetzt gerne mit dir zum Strand gegangen.“ 

„Ja, es muß gleich ſein“, erklärte Alfred jedoch ſo be⸗ 
ſtimmt, daß Marianne aufhorchte und mit ihm den Weg 
zum Hotelgarten einſchlug. Und hier berichtete Alfred über 


Dr. von Kamps merkwürdiges Verhalten, über ſeine Aus⸗ 


prache mit ihm am Vorabend und über fein Vorhaben, ihn 
in Zukunft nicht mehr zu beachten. 

„Das ſollteſt du nicht tun,“ meinte Marianne erſchrocken, 
„denn er iſt ſo gut mit meinem Bruder befreundet, daß er 
dann ſtändig bei ihm gegen uns intrigieren würde.“ 

„Aber Marianne,“ ſagte Alfred, „du verlangſt doch nicht 
ernſtlich, daß ich einem Menſchen, den ich verachte, noch einmal 
die Hand drücke? Dr. von Kamp will dich gewinnen. Wenn 
er das auf offene Art zeigen würde, wäre er auch mein Feind, 
aber ein ehrlicher Gegner. So aber, wie er es treibt und ſich 
zwiſchen uns ſtellt, macht es kein Ehrenmann. Doch was ſoll 
er bei deinem Bruder intrigieren können? Wir tun nichts 
Unrechtes. Auch iſt dein Bruder ein ſolch vernünftiger Menſch, 
der ſich ſicherlich nicht durch Einflüſterungen dritter Perſonen 
ee läßt. Ich will mich noch heute mit ihm aus⸗ 

rechen.“ 

„Um Gottes willen, mach' das nicht, Fred!“ rief Marianne 
ihm zu. „Wenn Dr. von Kamp ihm heute morgen allerlei 
Häßliches von dir erzählt, und das tut er nach dem geſtrigen 
Auftritt beſtimmt, dann wird Heinz nicht gut auf dich zu 


ſprechen ſein, und ihr bekommt dann noch Krach. Und dann 


muß ich darunter leiden, und die beiden nehmen mich gar 
nicht mehr zu allen Feſten mit.“ 

Alfred lachte bitter auf. 

„Allerdings, das iſt wohl das Wichtigſte, daß du nur 
kein einziges Feſt verſäumſt. Da ſind wir ja gleich ſo weit, 


daß ich dir auch von dem anderen ſprechen kann, was mir 


Sorge macht. Als du damals daheim an deinem Geburtstag 


5 die Erlaubnis zu dieſer Reiſe bekamſt, galt fie dir mehr, als 


n Zuſammenſein mit mir. Du fragteſt nicht danach, daß 
wir uns dann ein ganzes Jahr bis zu meinem nächſtjährigen 
Urlaub nicht ſehen würden, fragteſt auch nicht, ob ich meine 
Ferien hier am Lido verbringen könnte, um in dieſen Wochen 
mit dir zuſammen zu fein. Und dann freute ich mich monate⸗ 
lang auf unſer Wiederſehen, konnte kaum die Stunde ab⸗ 
warten, da mich der Zug von Deutſchland nach hier trug, 
und mußte dann feſtſtellen, daß dir das Theater wichtiger 
war als unſer erſtes Beiſammenſein. Marianne, wenn du 
ſpäter als ich nach hier A Lido gekommen wäreſt und ich 
hätte gleich am erſten Abend keine Zeit für dich gehabt, da 
ich zur Oper wollte, du hätteſt mein Verhalten ſehr merk⸗ 
würdig gefunden. Vielleicht hätteſt du auch gedacht, wenn 


jemand einen Menſchen wirklich liebt, tut er ihm das nicht an. 


Sieh, und dieſe Gedanken mache ich mir jetzt. Ich weiß wirk⸗ 
55 nicht mehr, ob ich deinen Verſicherungen, daß du mich 
liebſt und aus Liebe zu mir alles tun würdeſt, glauben darf. 
An ich will deine ganze Liebe. Mit Halbheiten und Ober⸗ 
chlichkeiten begnüge ich mich nie und nimmer.“ 

„Fred,“ erwiderte Marianne erregt, „das kann dein 
Ernſt nicht ſein, was du da ſagſt. Du zweifelſt daran, ob 
ich dich liebe? Ja, was willſt du denn, was man aus Liebe 
zu dir alles tun ſoll? Alſo auf die Reiſe hätte ich deinet⸗ 
halben verzichten ſollen, auf die geſtrige Feſtvorſtellung, jetzt 
durch einend ganzen unnützen Streit mit Dr. von Kamp 
auch noch auf die bevorſtehenden Bälle und Feſte? Meinſt 
du, mein Leben würde, nur weil du es wünſcheſt, ein ſtän⸗ 
diges Verzichten ſein? Ich bringe durch meine Liebe zu 
dir gerade genug Opfer.“ 

„Ich verſtehe dich nicht“, ſagte Alfred ganz betroffen. 
„Dieſe Gedanken können nicht aus deinem Herzen kommen, 
die hat dir jemand eingeredet.“ 

Marianne jedoch fuhr fort: 

„Und welche Opfer ich ſpäter bringe, das bedenkſt du 
nicht. Ich ſollte Dr. von Kamp dankbar ſein, daß er mir 
die Augen öffnete. Wenn ich jetzt in meinen jungen Jahren 
nicht ſehe, daß ich Vergnügungen mitbekomme, werde ich 
a a nichts von meinem Leben haben, denn du kannſt 
mir ſpäter doch nicht viel bieten.“ 

„Marianne,“ rief Alfred jetzt dazwiſchen, „halt' ein, du 
weißt nicht, was du ſagſt. Achteſt du unſere Liebe ſo gering, 
daß du in ſolchem Tone davon ſprichſt?“ 

Marianne, die ſich über Alfreds Ruhe, die allerdings 
nur äußerlich war, empörte, ließ ſich in ihrer Erregung 
nicht mehr halten. 

„Was hat das mit unſerer Liebe zu tun,“ meinte ſie, 
„Lebit du mich denn überhaupt? Ich glaube, daß Dr. von 
Kamp recht mit ſeiner Meinung hat: Du biſt ſehr egoiſtiſch 
und liebſt nicht ſo ſehr mich, ſondern mein zukünftiges Ver⸗ 
mögen. Du willſt immer.. 


noch mein Gepäck ſicherſtellen.“ 


Weiter kam ſie nicht, denn bei ihren letzten Worten 
blieb Alfred wie angewurzelt ſtehen, ſein Geſicht verfärbte 
ſich, und dann ſagte er mit vor Erregung bebender Stimme: 

„Das durfteſt du nicht ſagen, Marianne, das nicht. 
Nun iſt alles aus zwiſchen uns, darüber gibt es keinen Weg 


mehr zurück. Und deshalb iſt es wohl zwecklos, wenn wir 


jetzt weiterſprechen.“ 

Langſam wandte er ſich um und ging den Gartenweg 
zurück, ſchritt durch das Hotel zu ſeinem Zimmer hinauf 
und wußte doch nicht, wie er nach oben gekommen war. 

Marianne, die ihm beſtürzt nachſchaute, hatte ſolch eine 
Wirkung ihrer häßlichen Worte nicht geahnt. Schluchzend 
warf ſie ſich auf die dicht am Wege ſtehende Gartenbank 
und fühlte ſich ſo unglücklich und verlaſſen, daß ſie jetzt am 
liebſten ſterben wollte. g 


* 


Der Hoteldirektor war ſehr erſtaunt, als Alfred Wenger 
zur Mittagszeit zu ſeinem Bureau kam und um ſofortige 
Ausſtellung ſeiner Rechnung bat. Der Herr hatte doch vor⸗ 
gehabt, einige Wochen zu bleiben, und nun reiſte er auf 
Knall und Fall ab. 

Doch man war bei dem internationalen Reiſepublikum 
jo mancherlei Überraſchungen gewohnt und im übrigen jo 
diſzipliniert, daß niemand nach dem Grund der plötzlichen 
Abreiſe fragte. 

Der Buchhalter erledigte die Abrechnung, der Portier 
übernahm die Beſorgung des Gepäcks zum Bahnhof Venedig⸗ 
Santa Lucia und verſprach den ihm übergebenen Brief 
perſönlich an Signore von Weltersburg abzugeben. 

Langſam ſchritt Alfred aus dem Portal des eleganten 
Hotels und wanderte gemächlich durch die Hauptallee zum 
anderen Lido⸗Ufer, um dort den Dampfer nach Venedig 
zu erreichen. 8 

Noch jetzt auf dem Wege zur Bahn war er ſich unſchlüſſig, 
wohin er reiſen ſollte. Er wollte fort von hier, weg von 
Marianne, ſo ſchnell wie möglich den Lido verlaſſen, wo 
er ſolch bittere Enttäuſchungen erfahren hatte. 

Aber wohin jetzt? Eine ſofortige Heimreiſe, die er zuerſt 
geplant, ſchien ihm jetzt nicht mehr richtig, die Mutter würde 
über ſeine unerwartete Rückkehr zu ſehr erſchrocken ſein. Er 
mußte ſich erſt wieder zurechtfinden, mußte unter fremden 
Menſchen ſein, die ihn nicht nach ſeinem Kummer und ſeinem 
Leid fragten und ihn ganz in Ruhe ließen. Vielleicht fahre 
ich bis Bozen, dachte er, und ſuche dort in den Bergen Ver⸗ 
geſſen, Ruhe und Erholung. 

Nach der Überfahrt mit dem Stadtdampfer nahm 
Alfred ſich eine Gondel und fuhr durch den Canale Grande 
zum Bahnhof, ohne ſonderlich auf die Umgebung zu achten. 
Ihm war jetzt alles ſo gleichgültig, nur fort wollte er, weit 
fort von hier. 

Im Bahnhof hatte er Mühe, ſein Gepäck ausfindig zu 
machen. Er bahnte ſich einen Weg durch das Gewimmel 
der ſoeben angekommenen Reiſenden zur Gepäckabfertigung 
hin. Plötzlich hörte er ſeinen Namen. 

„Herr Wenger, Herr Wenger!“ 8 

Alfred ſchaute ſich verwundert um und ſah zu ſeinem 
größten Erſtaunen Profeſſor Holten, der lebhaft mit ſeinen 
Armen in der Luft herumfuchtelte. Er ſuchte mühſam zu 
ihm zu kommen und erreichte, da Alfred ihm entgegenkam, 
auch bald dieſes Ziel. 

„Guten Tag, Herr Wenger,“ rief der Profeſſor erfreut, 
„das nenne ich einen glücklichen Zufall, gleich bei Ankunft 
hier in Feindesland auf einen Landsmann zu ſtoßen.“ 

Alfred drückte die ihm dargebotene Hand. „Ich freue 
mich, Sie hier zu ſehen, Herr Profeſſor, aber warum nennen 
Sie das hier Feindesland?“ 

„Soll man das nicht?“ wetterte der Profeſſor drauf los. 
„Wie die Räuber fallen ſie über einen her und nehmen 
einem mir nix dir nix das Gepäck ab. Ehe man ſich ver⸗ 
ſtändlich machen kann, find die Banditen damit verſchwunden. 
Ich werde mich beim deutſchen Konſul über das Geſindel 
3 5 5 3 

fred beruhigte ihn. N 

„Da wollen wir uns lieber geneinſam ſelbſt darum 
betümmern, lieber Profeſſor, denn unſer Konſul hier hat 
ganz andere Sorgen, als ſich um ein verlorengegangenes 
Gepäckſtück einer ſeiner Landsleute zu kümmern. Kommen 
Sie, wir werden ſchon zurechtkommen. Ich will nur ſchnell 
Fortſetzung folgt.) 


us 


„Mui“. 


Skizze von Käte Heydler. 
Der Beifall, ſchöne Frauen, Blumen, die Freude — es 


war auch hier dasſelbe geweſen. Und das ſollte ſo weiter 
gehen, jahraus, jahrein? Ekel, lähmende Müdigkeit überfielen 
den Schauſpieler. Zitternd von der ewigen Hetzjagd warf er 
den Reſt ſeiner Sachen in den Handkoffer. Vielleicht erreichte 
er doch noch den Nachtzug nach Weimar. Achtlos ſtieß er 
einen Nelkenſtrauß vom Tiſch, ein Brief flatterte zu Boden: 
„Lottchen?“ Wer, zum Teufel, wußte noch ſeinen Scherz⸗ 
namen aus Kindertagen? Lothar ſchließt die Augen, verharrt 
einen Atemzug lang... auf waldiger Bergnaſe eine alte Spuk⸗ 
burg, der grobe Onkel, die weinerliche Tante — ein verlorener 
Fußball — erſte Ritte durchs Feld, Liebe zum Acker — heißer 
Wunſch, Landwirt zu werden — drei en, eine ſo ſehr 
entzückend, unvergeßlich ſchön — Annemie — graugrüne 
Augen, braunes Gelock um das ovale Geſicht — ein Grübchen 
— ein Kuß? — nein, eine Ohrfeige! 

Lothar reißt den Brief auf: „Herzlich willkommen, Du 
Großer, Berühmter, in der alten Heimat! Zufällig erfahren 
wir mitten in der Frühjahresbeſtellung von Deinem Gaſtſpiel! 
Ich hab' allein es geſchafft, trotz meiner vier Kinder! Warſt 
ein großartiger Oreſt, altes Lottchen! Selbſtverſtändlich biſt 
Du heut' unſer Gaſt! Beeil Dich! Verdirb uns die Freude 
nicht! Die ganze, liebe Familie erwartet Dich draußen auf 
meinem Gut! Ich halte mit dem Jagdwagen vor dem Bühnen⸗ 
ausgang. Mache Dir keine Sorgen um Gepäck, Zuganſchlüſſe. 
Ich erledige alles. Deinen großen Koffer aus dem Erb⸗ 
prinzen“ holte ich ab! Gruß! Deine Annemie Bern, geb. 
von Moßbach.“ . 

Befreiendes Lachen Lothars — ganz Annemie — „Deinen 
Koffer holte ich ab!“ — Wie ein Junge ſtürmt der Schau⸗ 
ſpieler durch die muffigen Gänge des kleinen Theaters. Stür⸗ 
miſch umarmt ihn eine Frau, ſchön, ſtattlich, fröhlich. Der 
Mann vergißt ſich und feinen Überdruß. Fragen, Lachen, 
Erzählen ohne Ende, Dreiviertelſtunden — fröhliche Mond⸗ 
ſcheinfahrt! Die alte Burg taucht auf, der Moßbach glitzert 
durchs ſchmale Tal. Aber alle Romantik, Geld, Gut, Schloß 
ſind entſchwunden. Man hauſt einfach und ländlich in der 
Moßbachmühle, hat Arger, Plage mit Land, Vieh, Knechten, 
Steuern! a 

„Und Dein Gatte, Annemie?“ — „Ich bin ſeit drei 
Jahren allein, Lothar!“ Atmet die Frau auf. 

Man iſt am Ziel. Alles wie früher, die weinerliche 
Tante aber vergnügt wie ein Backfiſch. Vettern, Kuſinen, 
Neffen, Nichten, wer ſoll ſich durchfinden? Alles etwas zu 
reichlich, auch das Eſſen. Um Mitternacht trennt man ſich. 

In der herrlichen Bergluft ſchläft der „Große“ traumlos. 
Erwacht erfriſcht, ſchaut durchs niedrige Fenſter. Nebel 
geben die Teiche frei. Gänſe ſchnattern am Bach. Der Knecht 
raſſelt mit der Egge aus dem Tor. Oben am Waldesſaum 
öffnet Annemie mit der Magd Buchten und Ställe, ein Strom 


weißer Hühner quillt über die Triften. Die Kinder poltern 


die Treppe hinab, rufen nach ihrem Frühſtück. 

Man ſitzt am runden Tiſch. Köſtliches Schwarzbrot, 
Butter und Eier — köſtlicher die Frage der Kleinen: „Mutti, 
hör doch mal her, Mui, frag' mal den Onkel, ob er auch 
Prinzen ſpielen kann, ſo wie im Weihnachtsmärchen? Ja, 
Mui, ja? Aber die ſahen doch ganz anders aus! Rote Backen 
hatten die, alles funfelte! Und Mäntel von Gold!“ — Und 
der ſechsjährige Frechdachs, das Dieterlein: „Mui, Mui, nun 
will aber ich den Onkel mal was fragen! — Sag' mal, wozu 
ſpielſt du ſolche Sachen? Dummes Zeug, du biſt groß und 
ſtark genug, du ſollteſt lieber hier bleiben und Mui helfen!“... 

„Jetzt Ruhe! Auf die Räder und fort! Ihr kommt alle⸗ 

ſamt zu ſpät!“ Ja, Mui wird energiſch. Es heißt Scheiden. 
Und Lothar und Annemie fahren durch die blühende Land⸗ 
ſchaft eine herrliche Stunde lang. Sprießende Saaten, 
blumenüberſäte Hänge, der maifriſche Wald! In Serpen⸗ 
tinen geht die Fahrt bergauf. Stille um die beiden, nur Vogel- 
ſang und das Pochen des Blutes. Mui beißt die Zähne zu⸗ 
ſammen. Die Kinderworte wollen nicht aus Lothars Sinn: 
Der iſt groß und ſtark, Mui, der könnte uns helfen 1... Die 
beiden wagen ſich nicht mehr anzuſehen. Mui vermag kaum 
das Pferd zu zügeln. Da taucht oben der grellrote Schuppen 
des Bahnhofs auf. Vorbei — — alles zu Ende. — 

Annemie ſchwingt ſich vom Bock, langſam folgt der 
Freund. Mit den Geſten der Gewohnheit löſt er ſeine Karte 


wühlender Entſchluß. Er fordert ſein Gepäck zurück! 


es „gar nicht jo ſchlimm ſei“. 


nach Weimar, ſagt: „Ich hab' noch viel Zeit, Annemie, ich 
weiß ja, daß du jede Minute brauchſt, fahr' ruhig heim!“ ... 
Es ſollte recht kühl klingen. 

Annemie küßt ihn zum Abſchied auf den Mund, tut es in 
einfacher Selbſtverſtändlichkeit. Ehe er zur Beſinnung kommt, 
fährt ſie dahin. Er ſtarrt ihr nach — eben biegt der Wagen 
in den Dom des Waldes ein. 

Tief atmen Lothars Lungen die herbe Luft. Ekel fteigt 
ihm auf, wenn er an den Abend denkt. Ein kurzer, ur 
Gi 
drei Telegramme auf. Ergreift den kleinen Koffer, läuft auf 


die Landſtraße, zerreißt ſeine Fahrkarte. Lothar läuft, ſpringt 


den Abhang hinab, reißt ſich an Dornen, klettert über Latten, 
Zäune, zwängt ſich durch Unterholz und erreicht die zweite 
Serpentine. Eben kommt der Wagen aus dem Walde. Er 
ruft, er ſchreit: „Mui! Mui!“ Die Frau hat ihn erblickt, 
verhält den Fuchs. Atemlos langt Lothar bei ihr an. Sie 
halten ſich bei den Händen. Kein Wort fällt. Mui lenkt in 
eine grüne Schneiſe ein, bindet das Tier feſt. Er hält Annemie 
in den Armen: „Laß mich dein Bauer, dein Lehrling ſein, dir 
den Kindern dienen von Grund auf!“ 

„Es wird dich hart ankommen, Lieber!“ 

„Ich habe doch dich, Mui!“ ; 

Sie wandern Hand in Hand über den Hang, Anemonen 
blühen, über ihnen Wogen von Lerchenjubel, Duft der Wälder, 
Segen der Erde. — 


Kampf gegen die Angſt. 
Von Dr. med. Karl Ander. 


Wie kämpft man gegen den Vampir Angſt? Nun, fo 
mannigfach ſeine Geſtalten ſind, ſo verſchieden ſind auch die 
Waffen gegen ihn. Iſt die Angſt nur Teilerſcheinung einer 
anderen Krankheit, ſo ſchwindet ſie oder beſſert ſich in dem 
Maße, in dem es gelingt, die urſächliche Krankheit zu be⸗ 
ſeitigen oder zu beſſern. Dies gilt für die Angſterſcheinungen 
bei Blutarmut, Blutaderverkalkung (vor allem der Kranz⸗ 
adern des Herzens), Herzmuskelentartung, Ohren- und Naſen⸗ 
krankheiten ſowie allgemeine Nervoſität. Entfettungskuren 
dürfen nach keiner Richtung übertrieben werden. Über⸗ 
ernährung, Magenüberfüllung, Verdauungsverzögerung, 
durch die Gifte erzeugt werden, deren Einwirkung auf das 
Gehirn Angſtanfälle hervorrufen kann, ſind zu bekämpfen, 
blähende Speiſen find zu meiden. Bei Tabak-, Alkohol⸗ und 
anderen Entziehungskuren laſſen ſich Angſtanfälle in einer 
guten Anſtalt meiſt eindämmen. Gegen rein ſeeliſch ver⸗ 
urſachte Angſt iſt ſowohl Wachſuggeſtion (durch andere und 
Selbſtſuggeſtion) wie hypnotiſcher Schlaf häufig außer⸗ 
ordentlich wirkſam. Gerade hier feiern manche Hypnotiſeure 
vielfach wahre Triumphe. Bei Platzangſt genügt es oft, 
wenn der Arzt den Kranken ganz einfach unter den Arm nimmt, 
mit ihm über den gefürchteten Platz geht und ſo beweiſt, daß 
Bei ſchweren Formen der 
Angſt mit Selbſtmordgefahr muß der Kranke ſtändig bes 
wacht werden; in den meiſten Fällen kommt hier Anſtalts. 
behandlung in Betracht. Merkwürdig ſind jene Fälle, bei 
denen Angſtzuſtände durch dieſelbe ſchwere ſeeliſche Er⸗ 
ſchütterung heilen, durch die ſie verurſacht worden waren. 
Auch Medikamente gibt es gegen die Angſt, und ſie haben, 
richtig angewendet, ſchon manchen bemerkenswerten Erfolg 
erzielt. Auch Maſſage und Elektrizität haben, entſprechend 
doſiert, ſchon manchen Angſtanfall geheilt, ebenſo mäßige, 
aber ſtete Arbeit und vernünftig betriebener Sport. Aus⸗ 
gezeichnete Erfahrungen hat man mit dem Waſſerheilver⸗ 
fahren gemacht (kalte Kopfwaſchungen, heiße Hand⸗ und Fuß⸗ 
bäder, vor allem Vollbäder). Wenn man doch nur den 
Angſtkranlen jene vielen ſchweren Fälle zeigen könnte, die 
in der Heilanſtalt ſich zunächſt buchſtäblich mit allen Vieren 
dagegen ſträubten, in die Abteilung für Dauerbäder gebracht 
zu werden, und ſpäter, nach der Behandlung im Dauerbad, 
ihre Anſicht derart änderten, daß ſie, wenn ein Rückfall ein⸗ 
trat, förmlich bettelten, man möge ſie doch wieder in die 
Badewanne ſetzen — dort ſei es ihnen noch am beſten ges 
gangen. Tatſächlich wirken Bäder bei Angſtaufällen oft 
glänzend und ſind dann nicht ſelten ſogar das einzige wirklich 
wirkſame und wirklich unſchädliche Mittel. Wann, wie oft, 
wie lange und ob fie kalt oder warm zu nehmen find, ent⸗ 
ſcheidet man am beſten von Fall zu Fall. Wenn es ſich um 
nicht ſchwere Fälle handelt, genügt meift ein 15 bis 20 Mir 


nuten dauerndes warmes Bad, das je nach Bedarf wieder⸗ 
holt wird. Selbſtverſtändlich ſind alle bei Bädern nötigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zu treffen. Leider greifen Angſtkranke, be⸗ 
ſonders Männer, nur allzu häufig zu Reizmitteln, wie Tabak, 
Alkohol oder gar zu Morphium oder Kokain, um die Angſt zu 
„ertränken“, zu „verräuchern“ oder zu betäuben. Die Doſen 
müſſen aber dann meiſt immer ſtärker genommen werden, 
und das bedeutet den Anfang vom Ende; die Kranken ge⸗ 
raten dadurch früher oder ſpäter auf die ſchiefe Ebene, die 
immer nach abwärts und nur nach abwärts führt, auf der es 
kein Haltmachen mehr gibt. Alles Predigen, ſie ſollten doch, 
wenn wieder der Anfall kommt, lieber ſich die Zeit nehmen, 
in die Badewanne zu ſteigen, oder, wenn ſie zu Hauſe keine 
Badegelegenheit hätten, in die erſte beſte Badeanſtalt gehen 
(im Sommer noch beſſer ins Freibad), ſtatt ſich durch Reiz⸗ 
mittel zu ſchädigen, iſt nur allzu häufig vergebens. 
Brett, das mancher vor dem Kopfe hat, iſt ja manchmal gar 
ſo dick, und man kommt nicht und gar nicht durch. 


Recht vorſichtig ſei man bei Angſtkranken mit Muſik 
„zur Beruhigung“. Bei friſchen und ſchweren Fällen kann 
es ſonſt vorkommen, daß man gerade durch Muſik das Gegen⸗ 
teil von dem erreicht, was man erzielen wollte, daß die Angſt⸗ 
anfälle durch Muſiz ſich nicht nur nicht beſſern, ſondern ſogar 
deutlich verſchlechtern. Einer der bekannteſten Finanzmänner 
der Welt hielt ſich gar eine eigene Muſikkapelle (er konnte ſich's 
leiſten !), die ihm in den frühen Morgenſtunden, wenn die 
Angſt ihn wieder befiel, vorſpielen mußte. Geſund iſt er da⸗ 
durch nicht geworden. Beſſere Erfolge hat man dagegen 
wiederholt beobachtet, wenn die Kranken ſelbſt muſizierten. 
Reiſen und Vergnügungen werden Angſtkranken zur Ab⸗ 
lenkung oft empfohlen. Auch hierbei iſt Vorſicht nötig, be⸗ 
ſonders bei Vergnügungen, wenn der Kontraſt zwiſchen 
lärmenden Feſten und innerem Seelenelend gar zu groß iſt. 
Peſſimiſten (und das ſind ja die meiſten Angſtkranken) ſoll 
man (oder ſollen ſich) möglichſt zu einer anderen Weltan⸗ 
ſchauung zu erziehen ſuchen. Die Türken haben mit ihrem 
„Kismet“ keine ſchlechten Erfahrungen gemacht. Tatſächlich 
verleiht die Überzeugung, daß ja das Schickſal mächtiger jet als 
der Menſch, daß man es doch nicht ändern könne, eine nicht zu 
unterſchätzende Beruhigung. Ein noch beſſeres Mittel gegen 
die Angſt iſt natürlich der Optimismus. Schließlich und 
endlich ſind wir alle bis zu einem gewiſſen Grad allzu oft nur 
„Reiter über den Bodenſee“. 


Alle Signale auf „Halt“! 


Der Tod des Weichenſtellers Philips. 


E. Th. A. Hoffmann hätte daraus eine ſeiner eindring⸗ 
lichen Grotesken ſchreiben können, aus dieſer Geſchichte vom 
Tode des engliſchen Weichenſtellers Philips, der ſein arm⸗ 
ſeliges Leben mit einer unendlich heroiſchen Gebärde ab⸗ 
zuſchließen vermochte. 

Ein Abendſchnellzug, der von London nach Mancheſter 
fuhr, kam plötzlich an ein Signal, kurz vor der Station Puf⸗ 
field, das ſeltſamerweiſe auf „Halt“ ſtand. Der Zugführer 
hielt den Zug an; er wartete, ob ſich etwas ereignen würde, 
wodurch das Haltſignal gerechtfertigt war. Es ereignete ſich 
nichts, und der Zugführer ſandte ſeinen Heizer aus zum 

nächſten Bahnwärterhaus, um zu erkunden, was das ſeltſame 
Halteſignal zu bedeuten habe. Nach einigen Minuten — es 
herrſchte dichter Nebel und man ſah nicht die Hand vor den 
Augen — ſtieß der Heizer auf einen Kollegen, den Heizer des 
aus Mancheſter kommenden Gegenſchnellzugs. Auch dieſer 
Zug hatte infolge eines unerwarteten Halteſignals halten 
müſſen, und auch dieſer Heizer war ausgeſandt worden, um 
der Geſchichte auf den Grund zu gehen. Man hatte etwa zehn 
Minuten zu dem Bahnwärterhaus zu gehen, und als man noch 
wenige Minuten davon entfernt war, traf man auf den Heizer 
eines Perſonenzugs, der aus einer anderen Richtung kam 
und dort gleichfalls auf das Signal „Halt“ geſtoßen war. Die 
drei Männer wurden immer wütender, je mehr ſie ſich über 
die Saumſeligkeit des Bahnwärters unterhielten, und ſie 
wollten ihm ſeine Nachläſſigkeit, um derentwillen ſie den 
weiten Weg in Nacht und Nebel zurücklegen mußten, ordent⸗ 
lich vorhalten. 


Die drei erreichten endlich das Bahnwärterhaus. 


Sie öffneten die Tür und blieben verwundert ſtehen. 


Am Boden des Zimmers, in dem ſich das Stellwerk befand, 


Das 


lag reglos ein Mann. Es war der Bahnwärter Philips. Man 
holte ſofort einen Arzt, der den vor etwa einer Stunde ein. 
getretenen Tod konſtatierte. Man erfuhr, daß Weichenſteller 
Philips lange ſchon mit dem Herzen zu tun gehabt hatte, und 
es war nicht zu verwundern, daß er einer plötzlichen Herz« 
ſchwäche erlegen war. 

Die Ermittlungen der Eiſenbahnbehörde ergaben nun, 
daß in dem ganzen Revier, das dem Stellwerk des Weichen⸗ 
ſtellers Philips unterſtand, alle Signale auf „Halt“ ſtanden. 
Der Weichenſteller hatte gefühlt, daß es ſehr ſchlecht mit ihm 
ſtehe; er wußte, daß er nicht mehr die Kraft haben würde, 
telephoniſch Hilfe herbeizurufen. Er wußte auch, daß unſag⸗ 
bares Unglück geſchehen würde, wenn er die Weichenſtellung 
nicht mehr handhaben konnte und wenn die Züge auf der viel 
befahrenen Strecke London—Mancheſter ineinander rennen 
pe Er bot ſeine letzte Kraft auf, und er brachte es fertig, 
alle Signale an Halt. zu ſtellen. Durch dieſe heldenhafte 
Pflichterfüllung bis zum Tode hat Philips Hunderte von 
Menſchen vor dem Tode gerettet und unſägliches Unheil ver⸗ 
hindert. Im Moment, nachdem Weichenſteller Philips das 
eg Signal gegeben hatte, muß er zuſammengebrochen 
ein. 
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Der Guttemplerorden bleibt beſtehen. 


Um Verwechſlungen vorzubeugen, wird von national⸗ 
ſozialiſtiſcher parteiamtlicher Seite darauf hingewieſen, daß 
der Zugehörigkeit von Parteigenoſſen zum Deutſchen 
Guttemplerorden C. V. nichts im Wege ſtehe. Der 
Guttemplerorden habe nichts mit Freimaurerei zu tun, 
widme ſich vielmehr einzig und allein der Bekämpfung 
der Trunk ſucht und der Aufklärung der Jugend über 
die Alkoholgefahren. Seine Beſtrebungen ſeien daher nur 
zu unterſtützen. Im Hinblick auf mannigfache Not, die auf 
den Alkoholismus zurückzuführen iſt, wird man dieſe Stel⸗ 
lungnahme beſonders begrüßen können. Bekanntlich lebt 
Reichskanzler Adolf Hitler für ſeine Perſon völlig 
alkoholfrei. Auch am Tage der Arbeit ſind bei der 
großen Veranſtaltung in Berlin keine alkoholiſchen Ge⸗ 
tränke ausgeſchenkt worden. 


Luſtige Ecke 


In der Som merfriſche. 


— 


„Na, Kleiner, gibt denn deine Kuh auch recht viel Milch“ 
„Gar keine!“ 

„Was? Gar keine?“ 

„Nein!“ 

„Ja, warum denn nicht?“ 

„Weil's ein Ochſe iſt!“ 


— . — ——— 
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